
Umfallversicherung
Versicherungen, Gutachter und Justiz halten eisern zusammen, wenn es darum geht, 
Entschädigungen kleinzurechnen. Mitunter auf Kosten der Allgemeinheit. Vor zehn 
Jahren verunglückte ein Journalist mit dem Rad. Nun hat er ein Buch über den 
schäbigen Umgang mit Unfallopfern geschrieben. 

Von Edith Meinhart 
Fotos von Michael RAusch-Schott

Zuerst bemerkt man den hübschen Gartenblick, 
dann die Spuren des großen Kampfes. In der 
Schreibstube im Erdgeschoss seines kleinen 

Holzhauses am nördlichen Stadtrand von Wien hat 
Franz Fluch mit seinen Gegnern gerungen, finanz-
starken Versicherungen, zynischen Gutachtern und 
feigen Richtern. Auf seinem Schreibtisch und auf 
dem Boden stapeln sich die Gerichtsurteile, die ärzt-
liche Befunde, Briefe, Mitschriften, Unfallfotos, ge-
fälschte Spitals-Protokolle, dazwischen einzelne 
Blätter, zerknittert, weggeworfen, Bücher über Scha-
denersatz und Schmerzensgeld, gespickt mit klei-
nen Zetteln.

Eigentlich wollte Fluch die historische Route der 
Sklavenhändler abgehen, 800 Kilometer zu Fuß 
durch Afrika, und danach einen Roman schreiben. 
Nun ist es ein Buch über den schäbigen Umgang 
mit Unfallopfern geworden. Erfahrungsbericht, Leit-
faden und Anklage in einem. Es erscheint diese Wo-
che im Mandelbaum Verlag und heißt „Schwarz-
buch Versicherungen“. Genauso gut könnte es 

„Schwarzbuch Gutachter“ oder „Schwarzbuch Jus-
tiz“ heißen, denn Fluch leuchtet darin ein „Unrechts-
system“ aus, an dem alle mitwirken. 35 Seiten um-
fassen allein die Fußnoten, jede Behauptung ist 
durch Originaldokumente belegt, Tausende Seiten 
sind es, die auf der Website des Mandelbaum Ver-
lags eingesehen werden können. Ungeschwärzt.

Die meisten Menschen leben im Vertrauen da-
rauf, dass ihnen geholfen wird, sollte ihnen etwas 
Schlimmes zustoßen. Ein Verkehrsunfall zum Bei-
spiel. Dafür gibt es schließlich die gesetzliche Un-
fallversicherung oder Kfz-Haftpflichtverträge. Mit 
diesem wohligen Gefühl ist es nach der Lektüre 
des Schwarzbuches vorbei. Was kaum jemand 
weiß: In Österreich obliegt es den Opfern, nach-
zuweisen, dass Wirbelsäulenschmerzen, epilepti-
sche Anfälle, Ohrensausen, Gedächtnisausfälle 
oder Depressionen, unter denen sie seit einem Un-
fall leiden, auch tatsächlich davon rühren. 

Und erst recht wird kaum jemand für möglich 
halten, wie bereitwillig medizinische Gutachter 
zur Verfügung stehen, um die „Unfallkausalität“ 
von Schmerzen und körperlichen Schäden zu ver-
neinen, Unfallopfer als Lügner oder Neurotiker 
hinzustellen und ihnen Vorschäden und altersbe-
dingte Abnützungserscheinungen zu attestieren. 
Gerichtsverfahren werden verschleppt, Zahlun-
gen hinausgezögert, bis die Prozessgegner körper-
lich, seelisch und finanziell am Ende sind. Mitun-
ter fallen die Kosten für ihre Rehabilitation und 
Pflege dann nicht bei den Kfz-Haftpflichtversiche-
rungen an, sondern im öffentlichen Gesundheits-
wesen, den Unternehmen bleiben schöne Gewin-
ne. Das ist, kurz zusammengefasst, das Ergebnis 
der mehr als fünfjährigen Recherchen.

Für Buchautor Fluch kam das böse Erwachen 
vor zehn Jahren. Am 10. Oktober 2005, einem fast 
windstillen, sonnigen Tag, radelte er eine sanfthü-
gelige Strecke ab, die er schon gut kannte, vorbei an 
der Ortstafel Laab im Walde. Hainbuchen und 
Eschen säumten seinen Weg, dann das Maisfeld, die 
Autowerkstatt. Franz Fluch freute sich auf die Ab-
fahrt zum Wienerwaldsee. Er dachte an die Küsten-
stadt Benguela, wo sein Fußmarsch durch Afrika 
beginnen würde. Ein paar Monate blieben ihm noch, 
um sich darauf vorzubereiten. Er sah eine Querstra-
ße, einen roten Toyota Carina, und fuhr in die Mit-
te der Fahrbahn. Heute denkt er, dass er dieser in-
tuitiven, umsichtigen Geste vielleicht sein Leben 
verdankt. Ein 73-jähriger Pensionist aus Pressbaum 
stieg in dem Moment aufs Gas, als er die Kreuzung 
überquerte. 

Franz Fluch flog über die Motorhaube und schlug 
mit dem Hinterkopf auf dem Asphalt auf. Bänder 
rissen. Knochen brachen. Zukunftspläne zerschmet-
terten. Sein umtriebiges Leben – Fluch war als Re-
porter ein Vierteljahrhundert lang in Lateinameri-
ka und Afrika unterwegs gewesen – war in dieser 
Sekunde vorbei. Stattdessen begann die Tour de 
Force eines Schwerverletzten. 

Obwohl von Anfang an klar war, dass der Toyo-
ta-Lenker an dem Unfall Schuld war, weigerte sich 
dessen Kfz-Haftpflichtversicherung, für die Folgen 
einzustehen. Der Autofahrer bezahlte im Rahmen 
einer Diversion 2100 Euro, ersparte sich damit ei-
nen Strafprozess, und Fluch fiel um die Chance um, 
als Privatbeteiligter seine Ansprüche auf diesem 
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Wege geltend zu machen. Er musste in einem  
Zivilprozess um Schadenersatz streiten. Die  
erste Verhandlung dauerte zehn Minuten, bis  
zur zweiten sollten gleich einmal zwei Jahre verge-
hen. 

In dieser Zeit scheiterte seine Ehe, Freunde wand-
ten sich ab, Fluch litt unsägliche Schmerzen und 
verschuldete sich für Behandlungen, Heilbehelfe, 
Privatgutachten, Anwälte und Gerichtsgebühren. 
Die Kosten beliefen sich auf 2000 Euro im Monat, 
nur 900 Euro bekam er als Berufsunfähigkeitspen-
sion. Fast hätte er auch sein Haus verloren. Nach 
drei Jahren endete das Verfahren gegen die Versi-
cherung mit einem Vergleich. 130.000 Euro hatten 
der Prozess, Behandlungen und Haushaltshilfe ver-
schlungen, doch so seltsam es klingt, seine Causa, 
über die profil 2010 berichtete, nahm einen ver-
gleichsweise glücklichen Ausgang. 

Das begriff Fluch, als er den Leidensgeschichten 
anderer Unfallopfer nachging und feststellte, dass 
das Hinhalten und Zermürben einem Drehbuch 
folgt: „Versicherungen spielen auf Zeit, denn die we-
nigsten Opfer können es sich leisten, jahrelang zu 
prozessieren. Das erklärt, warum es bei schweren 
Verkehrsunfällen in 99 Prozent der Fälle nie zu ei-
nem Verfahren kommt.“ 

In Telfs in Tirol traf er Waltraud Kanetscheider. 
Im Behindertenausweis der Frau steht, dass ihr die 
Benützung öffentlicher Verkehrsmittel „wegen dau-
ernder Gesundheitsschädigung“ nicht zumutbar ist. 
Das Bundessozialamt gestand der früheren Lohn-
verrechnerin eine Erwerbsminderung von 70 Pro-
zent zu. Im Schadenersatzprozess musste sich Ka-
netscheder anhören, sie sei arbeitsfähig und ihre 
Wirbelsäule schon lädiert gewesen, bevor am 29. Mai 
1989 ein Auto mit überhöhter Geschwindigkeit von 
hinten in ihres krachte. Von Röntgenbildern, die das 
Gegenteil belegten, ließ sich der Sachverständige 
nicht beirren. Gequält von Bandscheibenvorfällen, 
Wirbelsäulenoperationen, ständigen Schmerzen und 
einer Armada von Gutachtern, gab sie klein bei. Au-

wenn sie sich einmal zwei, drei Stunden nicht mel-
det. Manchmal findet die Frau sie in ihrem Erbro-
chenen am Boden liegen. 

„Ich versuche, mit meinem Leben zurechtzukom-
men“, sagt Rosina Toth. Die medizinische und recht-
liche Dokumentation ihrer Tragödie füllt Aktenord-
ner. Die AUVA verwehrte ihr eine Versehrtenrente 
und ließ es auf einen Zivilprozess ankommen. Der 
erste Gutachter war ein Neurologe. Sie sackte halb 
nackt vor ihm zusammen. Er sah sie auf den Boden 
erbrechen. In ihrem an grässlichen Momenten rei-
chen Leben nach dem Autounfall, war das der gräss-
lichste: „Er hat sich über mir aufgebaut, wie ein Gott: 
Sie brauchen hier gar nicht simulieren! Und Kotzen 
brauchen Sie auch nicht!“ 

Am 3. März 2009 war Rosina Toth nach einer Ein-
schulung für eine neue Stelle mit ihrem Fiat Panda 
nach Hause gefahren. An der Ortseinfahrt von Kö-
nigstetten näherte sich aus der Gegenrichtung ein 
Opel Astra, am Steuer ein Krankenpfleger aus der 
AUVA-Reha-Klinik „Weißer Hof“. Auch er kam von 
der Arbeit. Laut Polizei hatte er 2,1 Promille Alko-
hol im Blut. Er krachte in ihren Fiat Panda, der sich 
um die eigene Achse drehte, versuchte danach so-
gar noch zu flüchten. Ein ramponierter Vorderrei-
fen stoppte ihn. Toth schaffte es auszusteigen, dann 
fiel sie in Ohnmacht. Eine Notärztin ließ sie mit dem 
Hubschrauber und Verdacht auf ein Schä-
del-Hirn-Trauma und Halswirbelsäulen-Verletzung 

Schleudertrauma

Autos wurden in den vergan-
genen Jahrzehnten sicherer, 

Knautschzonen und Sitze ver-
stärkt. Heckkollisionen aber blie-
ben ein heikles Thema, weil dabei 
der Kopf infolge einer Überdeh-
nung der Halswirbelsäule be-
schleunigt wird und es zu einem 
Peitschenschlag kommt, auch 
Schleudertrauma genannt. Das 
Gros der Fälle verläuft glimpflich. 
In schweren Fällen aber reißen 
und splittern Gelenke und Bän-
der. Auf Röntgenbildern sind die-
se Verletzungen oft nicht sichtbar, 
wie sich an obduzierten Leichen 
zeigte. Es gibt bessere Methoden, 
Dauerschäden nachzuweisen. Sie 
könnten Opfern helfen, zu ihrem 
Recht zu kommen, werden aber 
von Gutachtern im Auftrag der 

Versicherungswirtschaft links lie-
gen gelassen. Peitschen-
schlag-Verletzungen können in 
schweren Fällen hohe Arztrech-
nungen, aufwendige Rehabilitati-
onsbehandlungen und beträchtli-
che Kosten für Pflege nach sich 
ziehen. AUVA und Kfz-Haft-
pflichtversicherer versuchen, Un-
fallopfer mit möglichst geringen 
Einmalzahlungen abzufinden 
und sich einer Haftung für künfti-
ge Kosten zu entwinden. Öster-
reich gehört, was Schmerzensgeld 
betrifft, übrigens zu den Schluss-
lichtern in der EU. Der höchste je 
zugesprochene Betrag waren 
rund 220.000 Euro im Jahr 2002. 
In Deutschland oder der Schweiz 
sind 500.000 Euro keine Selten-
heit. 

ßerdem waren ihre Ersparnisse aufgezehrt. Auch 
die finanzielle Erschöpfung zieht sich durch die Ge-
schichten. Bei einem Streitwert von 350.000 Euro 
werden bereits in erster Instanz fast 7000 Euro fäl-
lig, dazu kommen Prozesskosten und Anwaltsho-
norare, die schnell einmal 100.000 Euro überschrei-
ten können. 

In Wolfurt in Vorarlberg besuchte Fluch den 
77-jährigen Adolf Stifter, inzwischen eine Art Veter-
an des ungleichen Kampfes zwischen Unfallopfern 
und der Allgemeinen Unfallversicherungsanstalt 
(AUVA). Der ehemalige EDV-Techniker war 1971 auf 
Dienstreise mit seinem Renault 6 in einen Verkehrs-
stau geraten, als ihn ein Ford Taunus am Heck 
rammte. Die Wucht des Aufpralls machte sein Le-
ben danach zur Hölle. Ein OGH-Urteil bestätigte dem 
Mann, dass seine Schmerzen, Atemausfälle, Läh-
mungserscheinungen und Gedächtnisstörungen 
dem Unfall geschuldet sind. 

Das hinderte den Kfz-Haftpflichtversicherer aber 
nicht daran, ihn 30 Jahre lang auf das Schmerzens-
geld warten zu lassen. Und auch das erhielt er erst, 
als er auf die Abgeltung künftiger Ansprüche ver-
zichtete, die ihm rechtskräftig bereits zuerkannt 
worden waren. 1997 wurde die Republik in seiner 
Causa von der Europäischen Menschenrechtskom-
mission in Straßburg wegen das überlangen und 
unfairen Verfahrens abgestraft. Um die Versehrten-
rente streitet Stifter, der nach dem Unfall arbeitsun-
fähig wurde, noch immer. 

20 Fallgeschichten sammelten sich in Fluchs Ar-
beitszimmer mit dem hübschen Gartenblick an. 
Acht davon schafften es in das Schwarzbuch, unter 
ihnen auch die Akte Rosina Toth. 

profil besuchte die Frau vergangene Woche in 
Kierling-Klosterneuburg, wo sie auf einer Anhöhe 
in einem kleinen Einfamilienhaus mit bröckelnder 
Fassade wohnt. Sie saß in ihrem Rollstuhl im Wohn-
zimmer und versuchte gerade, eine mit Hohn ver-
setzte Hiobsbotschaft ihres Zahnarztes zu verkraften: 
20.000 bis 25.000 Euro würde es kosten, die Zahn-
lücken in ihrem Mund zu schließen, hatte er ihr er-
öffnet. Wenn sie das Geld nicht habe, solle sie einen 
Kredit aufnehmen. „Als gäbe es eine Bank auf der 
Welt, die mir noch einen Kredit gibt.“

Früher wäre das eine leichte Übung gewesen. Es 
tut noch weh, sich zu erinnern. Rosina Toth war Ju-
do-Staatsmeisterin. Später gab sie im Frauenhaus 
kostenlosen Judo-Unterricht. Sozial war sie immer, 
und lustig. Sie verdingte sich als Entertainerin und 
Sängerin auf einem Kreuzfahrtschiff, reiste durch 
die Mongolei, das Land, aus dem ihr Großvater kam. 
Im Wohnzimmer hängen Schwarzweiß-Porträts, mit 
denen sie bei einem Fotowettbewerb gewonnen hat. 
Heute kostet jeder Handgriff unendlich viel Mühe: 
Kaffee und Mineralwasser am Tisch bereitstellen, 
sich vom Rollstuhl auf den Sessel hieven, das vor-
gekochte Essen, das ihr ins Haus geliefert wird, in 
die Mikrowelle schieben. Der Schwindel geht nie 
ganz weg und jeden Moment kann sie einen epilep-
tischen Aussetzer haben. Zwei Mal schon hätte sie 
sich fast in Brand gesetzt, weil sie während des Ko-
chens umfiel. Eine Bekannte schaut bei ihr vorbei, 
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ins AUVA-Unfallkrankenhaus Lorenz Böhler nach 
Wien fliegen.

Dort geschieht wird die Schwere ihrer Verletzung 
auf mysteriöse Weise wegadministriert. Der Ver-
dacht auf Schädel-Hirn-Trauma und die Bewusst-
losigkeit am Unfallort verschwinden, ebenso das 
Protokoll der Notärztin, das erst nach Jahren wie-
der auftaucht. Monatelange Reha-Aufenthalte brin-
gen Rosina Toth nicht in ihr altes Leben zurück. An 
Arbeit ist nicht mehr zu denken. Ihr Antrag auf Ver-
sehrtenrente wird abgewiesen. Die AUVA zwingt 
auch sie auf den Klagsweg. 

Er wird – wie in allen anderen von Fluch recher-
chierten Fällen– zu einem Martyrium, an dem Ge-
fälligkeitsgutachter breitwillig mitwirken. Wenn es 
gelingt, einen Sachverständigen wegen Befangen-
heit auszuhebeln, taucht er im nächsten Verfahren 
wieder auf. Befunde, die nicht ins Bild passen, fal-
len unter den Tisch. Neue wissenschaftliche Er-
kenntnisse werden negiert. Falschgutachten blei-
ben folgenlos. Korrekte Sachverständige werden 
nicht mehr bestellt. Der Richter in Toths Verfahren 
am Arbeits- und Sozialgericht bezieht sich im Ur-
teil auf eines von vielen Fotos vom Unfallauto, Num-
mer 18, das einzige, auf dem die Schäden nicht zu 
erkennen sind. In einem Gutachten ist von einem 
Entlassungsbefund „geheilt“ die Rede, den es nie gab. 
Ihr Anwalt Herbert Pochieser plant nun eine Anzei-
ge wegen Verdachts auf Urkundenfälschung. 

Rosina Toth, die laut ihrem Behindertenpass „stän-
dig einer Begleitperson bedarf“ und „überwiegend 
auf den Gebrauch eines Rollstuhls angewiesen“ ist, 
bleibt als Simulantin übrig. Der deutsche Gerichts-
gutachter und Schleudertrauma-Spezialist Michael 
Kerneck, der die Frau im Jänner 2015 noch einmal 
ausführlich untersuchte, äußert sich im Gespräch mit 
Buchautor Fluch zu den Qualitäten seiner österrei-
chischen Sachverständigen-Kollegen: „Die unfallchi-
rurgischen Gutachten sind unter aller Sau; sie erfül-
len nicht die Kriterien eines Gutachtens und sind als 
Gefälligkeitsgutachten gegenüber der gegnerischen 
Unfallversicherung zu bewerten, die selbstverständ-
lich für diesen Schaden aufzukommen hat.“

Aus der Sicht des Arbeits- und Sozialgerichts 
Wien war Toths Leben letztlich durch ein „verhält-
nismäßig glimpfliches Unfallgeschehen“ zerstört 
worden, „welches sich in mehr oder weniger ähnli-
cher Form österreichweit wohl mehrfach täglich er-
eignet“. Das wiederum nützte der AUVA-Kranken-
pfleger, der 2009 wegen schwerer Körperverletzung 
mit Dauerfolgen zu zehn Monaten Haft verurteilt 
worden war, um sich von seiner Schuld reinzuwa-
schen. Im Februar 2015 wurde das Strafurteil gegen 
den alkoholisierten Unfalllenker aufgehoben. 

Philipp Painsi kann sich im Unterschied zu den 
anderen Unfallopfern nicht mehr erinnern, was ihn 
aus seinem Leben gerissen hat. Der Wiener war im 
August 2001 am Schwedenplatz von mehreren Män-
nern an einem Würstelstand zusammengeschlagen 
worden. Als er am Boden lag, traten sie gegen sei-
nen Kopf. Eine Notoperation rettete dem damals 
26-jährigen im AUVA-Unfallkrankenhaus Lorenz 
Böhler das Leben. Bei einer Nachoperation sieben 

Monate später jedoch pfuschten die Ärzte, es kam 
zu einer massiven Blutung, Teile des Gehirns wur-
den für immer zerstört. Philipps Mutter, Susanne 
Painsi, lebt mit ihrem Sohn in einem Reihenhaus 
in Wien-Simmering. Er braucht rund um die Uhr 
Pflege, kann sich schwer verständigen. Sie musste 
jahrelang vor Gericht streiten, bis der ärztliche 
Kunstfehler rechtskräftig bestätigt war. Philipps 
rechte Seite ist gelähmt, er hat gelernt, mit links zu 
malen. Seine Bilder und Bumerangs erinnern an 
Kunstwerke australischer Aborigines. Laut einem 
psychiatrischen Gutachten hätte er nach einer lege 
artis durchgeführten OP gute Chancen gehabt, wie-
der als IT-Fachmann zu arbeiten. Bis heute hat die 
AUVA keine Entschädigung für die Fehler in ihrem 
Krankenhaus bezahlt.

Buchautor Fluch sagt, er habe sich nicht jahre-
lang mit dem Filz zwischen Versicherungen, Gut-
achtern und Justiz beschäftigt, um Menschen zu ent-
mutigen. Im Gegenteil. Sein Buch schließt mit Tipps, 
wie Unfallopfer zu ihrem Recht kommen. Auf der 
Liste steht eine Rechtsschutzversicherung, tunlichst 
nicht bei einem Anbieter, der auch Kfz-Lenker ver-
sichert, eine genaue Dokumentation noch am Un-
fallort, Vorsicht bei der Auswahl des Anwalts und 
von Privatgutachtern. Rosina Toths Rat an andere 
Unfallopfer hingegen besteht aus einem einzigen 
Wort: „Kämpfen!“� n

Baba und fall net!

4,8 Millionen Menschen – vom 
Kindergartenkind bis zum er-

wachsenen Erwerbstätigen – sind 
bei der Allgemeinen Unfallversi-
cherungsanstalt (AUVA) pflicht-
versichert. Die gesetzliche Unfall-
versicherung (insgesamt 5400 Be-
schäftigte) preist auf ihrer  
Website ihr „Solidaritätsbewusst-
sein“ und wirbt in der Bevölke-
rung mit einer „Gib Acht!“- und 

„Baba und fall net!“-Kampagne für 
umsichtiges Verhalten. Verletzt 
sich jemand in der Arbeit oder auf 
dem Weg dorthin, kommt die AU-
VA für die Behandlung, die Hälfte 
des entgangenen Verdienstes und 
eine Versehrtenrente auf. So lautet 
zumindest ihr gesetzlicher Auftrag. 
Darüber hinaus betreibt sie lan-
desweit sieben Spitäler und vier 
Reha-Kliniken, in denen nicht nur 
Unfallopfer, sondern auch andere 
Patienten versorgt werden. Für 
Letztere trägt der Hauptverband 

der Sozialversicherungsträger die 
Kosten. Wenn es um viel Geld geht, 
ist es mit der Solidarität mitunter 
schnell vorbei: So wie die Kfz-Haft-
pflichtversicherungen auch, setzt 
die AUVA alles daran, Unfallopfern 
jede nur erdenkliche Art von „Vor-
schäden“ zu attestieren, wobei ihr 
als Gutachter manchmal sogar 
Ärzte zur Hand gehen, die gleich-
zeitig in einer ihrer Einrichtungen 
arbeiten, wie das „Schwarzbuch 
Versicherungen“ aufzeigt. 2011 
hatte der Rechnungshof verlangt, 
gutachterliche Nebengeschäfte von 
AUVA-Ärzten zu verbieten. Das wä-
re ein erster Schritt. Eine unabhän-
gige Qualitätskontrolle von Gut-
achten wäre der dringend nötige 
nächste Schritt. Dass es jemand 
auf die Sachverständigenliste 
schafft, garantiert leider nicht ein-
mal die Einhaltung von Mindest-
standards bei der Erstellung von 
Expertisen. 

Reformstau

Der Grüne Nationalratsabgeordnete Albert Steinhauser 
lud im Vorjahr zu einem Runden Tisch zum Thema 

Schadenersatz ins Parlament. Fazit der Veranstaltung: Ein 
Gutachtergesetz ist überfällig. Auch das Schadenersatzrecht, 
das zum überwiegenden Teil im Kaiserlichen Patent des Jah-
res 1811 geregelt ist, könnte nach mehr als zwei Jahrhunder-
ten eine Novellierung vertragen. Bereits 2001 war im Justiz-
ministerium eine Expertenrunde zusammengetreten. Doch 
sie kam auf keinen gemeinsamen Nenner. Der Entwurf, den 

der emeritierte Zivilrechts-Professor Helmut Koziol 2006 vor-
legte, empfahl eine Beweislastumkehr von den Opfern hin zu 
den Versicherungen. Die Assekuranzen konterten mit einem 

Gegenentwurf. Die Reform verlief im Sand. 
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